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Jetzt bekommt die Halle 02 doch Soforthilfe von der Stadt
Kulturausschuss genehmigte Auszahlung in Höhe von 20 000 Euro – Halle 02-Chefs hatten schon im März erklärt, dass sie weiter Kultur machen wollen

VonAnicaEdinger

Die Halle 02 bekommt finanzielle Hilfe von
der Stadt: 20 000 Euro aus dem Förderpro-
gramm „Soforthilfe Clubs“ gehen an das
Veranstaltungshaus in der Bahnstadt. Das
beschlossen die Stadträte im Kulturaus-
schuss am Dienstag mit den Gegenstimmen
von Timethy Bartesch (AfD) und Martin
Ehrbar (CDU). Dass die Entscheidung nicht
bereits bei der letzten Sitzung des Aus-
schusses am 25. März getroffen worden war,
lag offenbar daran, dass die Stadträte die
Vorlagenichtrichtiggelesenhatten.

Die Halle 02-Chefs Felix Grädler, der
auch für die Grünen im Gemeinderat sitzt,
und Hannes Seibold hatten am 28. Juni 2020
via Pressemitteilung mit dem Titel „Die
Halle 02 sagt Goodbye“ verkündet, bis auf
Weiteres den eigenfinanzierten Kulturbe-
trieb einzustellen und sich auf andere Ge-
schäftsmodelle zu konzentrieren. Deshalb

wollten die Stadträte im Kultur-
ausschuss vom März wissen, ob
die Halle 02 auch nach der Pan-
demie weiter Kultur machen will.
Bis zur Klärung dieser Frage – so
wurde damals mehrheitlich ent-
schieden – sollte der Zuschuss zu-
rückbehaltenwerden.

In der Beschlussvorlage stand
allerdings bereits am 25. März die
Antwort auf die Frage der Stadt-
räte. Per E-Mail ans Kulturamt
hatten Seibold und Grädler An-
fang März versichert, dass sie
trotz ihres „Goodbyes“ weiter
Kultur machen werden. In der
Beschlussvorlage zum Förder-
programm, die den Stadträten damals vor-
lag, heißt es: „Die Halle 02 hat dem Kultur-
amt gegenüber bestätigt, dass die Kultur
pandemiebedingt pausiert. Kulturveran-
staltungen würden gegenwärtig nur inso-

weit durchgeführt, sofern sie durch Zuwen-
dungen, Spenden oder Crowdfunding fi-
nanziert werden würden. Die Geschäfts-
führer der Halle 02 arbeiten daran, nach der
Pandemie auch wieder Kulturveranstal-

tungen zu realisieren, was jedoch nur mög-
lich ist,wennesdenClubdanachnochgibt.“

Dass der Zuschuss dennoch zurückge-
halten wurde, machte in der Ausschusssit-
zung am Dienstag nicht nur Grünen-Stadt-
rat Julian Sanwald fassungslos. Die Dis-
kussion im letzten Ausschuss und der Be-
schluss zur Halle 02 zeigten, „welchen Stel-
lenwert die Nachtkultur für dieses Gre-
mium hat“. Insbesondere CDU-Stadtrat
Matthias Kutsch, der am 25. März besonders
eindringlich dafür plädiert hatte, den Zu-
schuss zurückzuhalten, wurde scharf ange-
gangen. „Fast schon zwanghaft“, so San-
wald, habe der „junge Politiker“ Kutsch
gegen die Halle 02 agitiert. Das zeige, wie
viel die CDU für Kultur für junge Menschen
übrig habe: „nämlich gar nichts“, so San-
wald. Kutsch nahm es gelassen, immerhin
sei er schon viel länger im Kulturausschuss
als Sanwald, der erst nach der letzten Ge-
meinderatswahl im Mai 2019 in den Ge-

meinderat einzog, und setze sich seit jeher
fürKulturundauchfürClubkulturein.

Als Kutsch noch forderte, dass sich das
Kulturamt doch einmal mit der Zukunft der
Heidelberger Clubs nach der Pandemie aus-
einandersetzen sollte, platzte Kulturbür-
germeister Wolfgang Erichson der Kragen:
„Tun Sie nicht so, als bedürfe es einer In-
itiative eines Herrn Kutsch, dass das Kul-
turamt sich mit der Rettung der Clubs be-
fasst.“ Man arbeite „Tag und Nacht daran,
die Kultur hier wieder zum Laufen zu brin-
gen“. Es werde etwa gerade ein Konzept für
sogenannte Pop-up-Clubs – also zeitlich be-
schränkte Clubs an bestimmten Orten – er-
arbeitet. Zum Thema Halle 02 sagte Erich-
son, dass es sich bei dem Förderprogramm
um eine Corona-Hilfe handle und keiner der
sechs weiteren geförderten Clubs jetzt seine
Wiedereröffnung garantieren könne. Auch
das stand bereits in besagter Beschlussvor-
lagevom25.März.

Aktuell findet in der Halle 02 die Banksy-Ausstellung
statt, die vom Bund gefördert wird. Foto: Rothe

„Niemand will, dass in Heidelberg
nur reiche Menschen leben“

Immobilienentwickler Andreas Epple und Daniela Reich über teures Bauen und Wohnen – Sie fordern vorausschauendere Bodenpolitik

VonSebastianRiemer

Der Immobilienentwickler Epple baut und
vermarktet seit fast vier Jahrzehnten
Wohnimmobilien – viele davon in Heidel-
berg.EndedesJahresgibtGründerAndreas
Epple (60) die Leitung des operativen Ge-
schäftsabanDanielaReich (46),dieseitMai
2020inderGeschäftsführungsitzt.ImRNZ-
Gespräch erklären sie, warum sie die Firma
Epple für gemeinnützig halten, wie man
günstigen Wohnraum schafft – und wieso
sie sich von der Stadt eine vorausschauen-
dereGrundstückspolitikwünschen.

> Herr Epple, warum schaffen private Im-
mobilienentwickler wie Ihr Unterneh-
men in Heidelberg eigentlich so wenig
bezahlbarenWohnraum?

Epple: Was bedeutet denn bezahlbar? Von
wembezahlbar?

> Bezahlbar mit dem Gehalt einer Bäcke-
reiverkäuferinodereinesPflegers.

Epple: Bezahlbaren Wohnraum für Pfleger
und Bäckerinnen schaffen wir durchaus,
aber eben nicht nur. Das Entwickeln von
Immobilien ist sehr viel teurer geworden –
vor allem aus drei Gründen. Der wichtigste
sind die Grundstückspreise. Hans-Jochen
Vogel, einst Oberbürgermeister von Mün-
chen, hat mal ausgerechnet, dass die Bau-
landpreise dort seit dem Krieg um 36 000
Prozent angestiegen sind – das sind jährlich
gut zehn Prozent. Heidelberg liegt da sicher
drunter,aberwahrscheinlichnichtviel.

> WassinddieanderenbeidenGründe?
Epple: Zum einen die vielen Normen beim
Bauen, die sich ständig verändern, etwa bei
Brandschutz oder Energieeffizienz. Und
dann ist da noch die normale – und zur Zeit
hohe–PreissteigerungderBaukosten.

> Mankönnteeinwenden,esgibtnocheinen
vierten Grund: den Gewinn der Immobi-
lienentwickler. Mit wie viel Prozent kal-
kulierenSiedennbei IhrenProjekten?

Epple: Bei der Roh-Rendite – also vor Steu-
ern und etwaiger Gewährleistungsansprü-
che – kalkulieren wir mit zehn Prozent. Da-
mit bezahlen wir noch einen Teil der Ge-
schäftskosten und tragen das unternehme-
rische Risiko. Ein Projekt kann ja auch mal
schief gehen. Gewinne sind notwendig, um
das für die Projektentwicklung erforderli-
cheEigenkapitalzubilden.

> Mal aus Sicht des Gemeinwohls gefragt:
Wozu brauchen wir als Gesellschaft pri-
vateBauträger,dieRenditemachen?

Reich: Wir bauen Häuser und Wohnungen,
in denen Menschen gerne leben. So entsteht
eine lebenswerte Stadt. Rendite ist nicht
unser Hauptantrieb, wir wollen gute Le-
bensräume schaffen, die zukunftstauglich
sind. Nehmen wir unser Quartier am Turm
in Rohrbach: Die Menschen leben sehr, sehr
gernedort.MitsolchenProjektentragenwir
zumGemeinwohlbei.
Epple: Wohnen ist wie Essen ein Grundbe-
dürfnis. Da könnten Sie auch fragen: Wieso
dürfen ein Restaurant oder ein Supermarkt
dazu beitragen, unsere Grundbedürfnisse
zubefriedigen?

> In Heidelberg sollen Bauherren bald ver-
pflichtet werden, statt wie bisher 20 dann
30 Prozent der Mietwohnungen – oder so-
gar mehr – unter Marktpreis für Nicht-
so-viel-Verdiener zur Verfügung zu stel-
len.WiefindenSiedas?

Epple: Das ist für uns finanziell schmerz-
haft, aber wäre wohl machbar, wenn man
sich darauf einstellen kann. Solche Vorga-
ben zu lösen, gehört mit zu unserem Auftrag
als privater Entwickler, um zu einer guten,
lebendigen,vielfältigenStadtbeizutragen.

> Um die Rendite als Kostenfaktor in Hei-
delberg gänzlich auszuschalten, fordern
manche inzwischen, bei Bauprojekten
vorrangig oder sogar nur noch sogenann-
te „gemeinwohlorientierte Bauträger“
zumZugekommenzulassen ...

Epple: Wir sind in Heidelberg der private
Entwickler, der am meisten preisgebunde-
nen Wohnraum realisiert hat – alleine im
Quartier am Turm sind es 100 Wohnungen.
Undwirbauenebenauchso,dassMenschen
dauerhaft zufrieden sind. Das ist nachhal-
tig, weil Häuser, in denen man gerne lebt,
nicht so schnell abgerissen werden. Ich
stimme Frau Reich deshalb zu: Wir tragen
mitunserenMittelnzumGemeinwohlbei.

> Sollte der Staat aus Ihrer Sicht die Schaf-
fung von Wohnraum dem Markt über-
lassen?

Epple: Klare Antwort: Ja und Nein! Der
Markt ist ein effizienter Verteilungsmecha-
nismus,aberesgibtMenschen,diesichnicht
über den Markt mit Wohnraum bedienen
können. Also darf man nicht alles dem
Markt überlassen. Das funktioniert auch
gut, etwa beim Hospital-Areal in Rohrbach,
wo wir ja beteiligt sind. Die städtische GGH
schafft dort preiswerten Wohnraum, wobei
die Miete maximal 30 Prozent des Netto-
lohns beträgt und sich dynamisch mit dem
Einkommen ändert – und Private wie wir
subventionierendiesesModell.
Reich: So ein dynamisches Modell geht nur
mit der öffentlichen Hand, denn nur diese
kann das Einkommen der Mieter auch
überprüfen.

> Trotz innovativer Modelle wird es wei-
ter Menschen geben, die kaum Chancen
haben, in Heidelberg eine Wohnung zu
finden, die sie sich leisten können. Auch
die erwartete Gemeinderatsentschei-
dung zu mehr preisgebundenem Wohn-
raum wird das Problem höchstens lin-
dern. Wie kann man es denn lösen?

Epple: Wichtig ist, den kommunalen Woh-

nungsbestand weiter auszubauen. Aber
dennoch glaube ich nicht, dass man es
schaffen kann, wirklich jedem Menschen,
derhier lebenwill,dasauchzuermöglichen.
Denn: In unserer attraktiven Stadt wollen
mehrMenschenleben,alswirPlatzhaben.

> Richtig. Der Trend geht sogar dahin, dass
nur Gutverdiener in Heidelberg leben
können.WiefindenSiedas?

Epple: Nicht gut. Auch wir wollen keine
Quartiere bauen, in denen nur eine Art von
Menschen wohnt. Ein gutes Projekt ist
durchmischt – und zwar materiell, sozial,
nachAlterundLebensstilen.
Reich: Niemand will, dass in Heidelberg nur
reiche Menschen leben. Aber in diesem
Kontext muss man auch ehrlich über Ziel-
konflikte sprechen: Man will mehr Wohn-
raum – aber sträubt sich oft zugleich gegen
FlächenversiegelungundmehrDichte.

> Plädieren Sie dafür, den Siedlungsraum
der Stadt auszuweiten und auf Wiesen
undFelderzubauen?

Epple: Nein, aber wir plädieren dafür, diese
Diskussion zu führen. Wir müssen uns fra-
gen: Wie viele Einwohner möchte man in 20
JahreninHeidelberghaben?

> Und,wievielemöchtenSiehaben?
Reich: Darüber muss politisch diskutiert
werden.
Epple: Ein Beispiel: Patrick-Henry-Village
ist eine Exklave – und nach den aktuellen
Plänen soll das auch so bleiben. Da frage ich
mich: Wenn man mehr Wohnraum will,
warumorientiertmansichdanichtvonPHV
aus nach Nordosten und macht die Exklave
sozueineminnerörtlichenStadtteil?

> Sie meinen, indem man das Airfield und
die umliegenden Felder bebaut und so
eine geschlossene Siedlung bis zum Pfaf-
fengrundzieht?

Epple: Ich fordere das nicht, ich stelle es zur
Diskussion.

> Aber Sie sind doch Realist genug zu wis-
sen, dass es dafür in Heidelberg keine
Mehrheitgebenwürde.

Epple: Die Politik muss solche Dinge dis-
kutieren. Wenn man konstatiert, dass Woh-
nungen fehlen, muss man sie bauen oder mit
den Folgen des knappen Angebotes leben.
Die Grundfrage für Politik und Bürger-
schaft lautet doch: Was ist für uns eine gute
Stadt? Das müssen wir zuerst beantworten
unddanndanachhandeln.
Reich: Erst dann kann man auch eine vor-
ausschauende Bodenpolitik machen: Die
Stadt könnte heute schauen: Wo wächst die
Stadt hin? Und genau dort Grundstücke
kaufen, für die sie erst in 20, 30 Jahren Bau-
recht schafft. Das würde viel Handlungs-
spielraum eröffnen – genau so wie das in
Heidelberg viel zu wenig genutzte Instru-
mentdesErbbaurechts.

> Das Erbbau-Modell sorgt dafür, dass ein
Grundstückseigentümer einem anderen
gegen einen Erbbauzins ermöglicht, auf
diesem Grundstück sein eigenes Wohn-
eigentumzuerrichten.

Reich: Genau. So geht nachhaltige Stadt-
entwicklung, weil man nicht die Kontrolle
verliert, im Grundbesitz bleibt und in 99
Jahren – so lange läuft üblicherweise ein
Erbbaurechtsvertrag – wieder alle Mög-
lichkeiten hat. Und: Man ermöglicht damit
Familien, viel günstiger Eigentum zu er-
werben, weil der von ihnen zu zahlende
Erbbauzins viel, viel günstiger ist, als wenn
siedasGrundstückkaufenmüssten.
Epple:Esist jahellerWahnsinn,dassStädte
ihre wenigen Flächen verkaufen, um kurz-
fristig ihreHaushaltezusanieren.

> Die Stadtspitze um Oberbürgermeister
Würzner führt diese Zukunftsdiskussion
nicht, handelt kurzsichtig und kümmert
sich viel zu wenig um vielversprechende
Modelle wie die Erbpacht: Ist es das, was
Siesagenwollen?

Epple:Nein, ichhabeschondasGefühl,dass
der OB, aber auch Baudezernent Odszuck
und Konversionsbürgermeister Heiß ver-
suchen, weitsichtiger zu handeln als es vor
Jahren der Fall war. Aber angesichts eines
viel vielfältigeren Gemeinderats und eines
heuteganzanderenBürgerbewusstseinshat
man es bisher nicht geschafft, neue Kom-
munikationsformen zu entwickeln, um sol-
cheProzessebesserzumoderieren.

> Ein Ergebnis dessen sind langwierig und
mit viel Ressourcenaufwand geplante
Großprojekte, die per Bürgerentscheid
gekippt werden – siehe die jahrzehnte-
langeDebatteumdenBetriebshof.

Epple: Genau. Die Gemengelage ist extrem
schwierig für die Vertreter der repräsenta-
tiven Demokratie. Ich habe oft das Gefühl,
in Heidelberg denken viele, alle anderen
seienvieldümmeralssieselbst.

> Sprechen wir zum Abschluss über das
aktuell größte Epple-Projekt in Heidel-
berg: Ihre Firma hat 2015 die ehemaligen
Bürogebäude der Heidelberger Druck-
maschinen an der Kurfürsten-Anlage ge-
kauft. Gemeinsam mit den benachbarten
Stadtwerken und der GGH entwickeln
Sie ein 3,6 Hektar großes Areal neu. Was
entstehtdort?

Reich: Aktuell nutzen Firmen der Kreativ-
wirtschaft die Gebäude als Zwischennut-
zung. Wir wollen dort ein modernes, urba-
nes Quartier für Menschen jedes Alters
bauen. Anfang Juli kürt unsere Jury einen
SiegerdesstädtebaulichenWettbewerbs.

> Und wann ziehen die ersten Menschen
dortein?

Reich: Wenn alles gut läuft, in Etappen ab
2027.

„Wie vieleEinwohnermöchteman in20Jahren inHeidelberg haben?“, fragt AndreasEpple.Unser
Fotozeigt ihnmit seinerNachfolgerinDanielaReichvorderEpple-Zentrale inBergheim.Foto: hen

STADTREDAKTION HEIDELBERG

So erreichen Sie uns:
Tel.: 0 62 21 - 519 56 00
E-Mail: stadtredaktion@rnz.de

S T Ü C K E M A R K T H E U T E

Beim Stückemarkt steht heute zwischen
18 und 20 Uhr analoges Theater auf dem
Programm: Beim „Telefon-Kanon“ von
She She Pop in Koproduktion mit HAU
Hebbel am Ufer werden per Hotline
Theatermomente thematisiert (zur
AuswahlstehenGesprächeaufDeutsch,

Englisch, Französisch und Spanisch).
Um 20.30 Uhr wird mit „Frühlings Er-
wachen“ der Gewinner des Jugendstü-
ckepreises aus dem Schauspielhaus Zü-
rich gestreamt. Auf Schweizerdeutsch
(mit deutschen Untertiteln) sprechen
Jugendliche und Erwachsene über Sex
(Regie: Suna Gürler). Im Anschluss gibt
es ein Nachgespräch. Infos und Streams:
www.heidelberger-stueckemarkt.de

Hauptbahnhof: Aufzug
drei Monate gesperrt

RNZ. Der Fahrstuhl auf der Bahnstadtseite
des Hauptbahnhofs ist wegen Umbau-
arbeiten ab Montag, 10. Mai, bis voraus-
sichtlich Mitte August gesperrt. Ein bar-
rierefreier Zugang ist dann nur noch über
denHaupt-undNordeingangmöglich.

Zukünftig sollder südlicheAusgangdes
Bahnhofs ebenerdig auf den Europaplatz
führen. Die vorbereitenden Arbeiten star-
ten im Sommer. Im Moment wird der Max-
Planck-Ring ausgebaut. Die Deutsche
Bahn wird jetzt die Aufzugtür der unteren
Station auf die gegenüberliegende Seite
versetzen. Das schafft unten am Max-
Planck-RingeinegrößereAufstellfläche.

Inzidenz nur
noch bei 57,0

Wert sinkt seit Tagen stetig

dns. Während in immer mehr deutschen
Landkreisen die Corona-Inzidenz unter
die 100er-Marke sinkt und damit die
Bundesnotbremse ausgesetzt werden
kann, kann man in Heidelberg schon
hoffnungsvoll auf den nächsten Grenz-
wert schielen. Denn in den vergangenen
Tagen näherte sich die Sieben-Tage-In-
zidenz für das Stadtgebiet langsam aber
stetig der 50er-Marke an, die möglicher-
weise relevant für weitere Öffnungs-
schritte ist. Lag die Inzidenz am Sams-
tag noch bei 65,6, meldete das Landes-
gesundheitsamt am Mittwoch nur noch
einen Wert von 57,0. Am Dienstag hatte
es ihn mit 59,4 angegeben. Damit steht
Heidelberg bei den Neuinfektionen pro
Einwohner weiterhin besser da als fast
alle anderen Kreise in Baden-Württem-
berg. Lediglich der Landkreis Breisgau-
Hochschwarzwald kann eine noch ge-
ringere Inzidenz (40,2) vorweisen.

Am Mittwoch meldete das Landes-
gesundheitsamt 19 Neuinfektionen. Ins-
gesamt wurde das Virus damit bislang bei
4862 Menschen im Stadtgebiet nachge-
wiesen, das entspricht 3,01 Prozent der
Einwohner. Auch hier belegt der Stadt-
kreis einen Spitzenplatz innerhalb des
Landes, nur in Freiburg ist der Wert mi-
nimal geringer. Im angrenzenden Rhein-
Neckar-Kreis wurden bereits 3,86 Pro-
zent der Menschen positiv getestet.
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